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Schwangere Freundin stirbt an Genickbruch
Unfall oder Tötungsdelikt? Staatsanwältin fordert 20 Jahre Freiheitsstrafe, der Beschuldigte Freispruch

Vor zwei Jahren hat die Polizei
in einer Wohnung im Stadt-
zürcher Kreis 6 eine schwangere
Frau tot aufgefunden. Sie starb
an einem Genickbruch – und ihr
damaliger Freund muss sich nun
wegen vorsätzlicher Tötung vor
Gericht verantworten.

Brigitte Hürlimann

Ein tragischer, nicht vorhersehbarer
Unfall nach einem hässlichen, hand-
greiflichen Streit? Oder aber die ge-
zielte, gewollte Tötung der im dritten
Monat schwangeren Geliebten, die läs-
tig geworden war, weil es bereits eine
neue und erst noch betuchte Freundin
gab? Diese Fragen sind am Mittwoch an
einem Strafprozess vor dem Bezirks-
gericht Zürich im Vordergrund gestan-
den – und das Gericht hat noch nicht
entschieden. Die Staatsanwältin plä-
dierte auf vorsätzliche Tötung und auf
einen strafbaren Schwangerschaftsab-
bruch; ein zweiter Vorwurf betrifft zu-
dem die Vergewaltigung einer früheren
Freundin. Für all diese Taten, so sie
denn begangen wurden, verlangt die
Staatsanwältin ein überaus hartes Ver-
dikt: 20 Jahre Freiheitsstrafe.

Der nicht geständige Beschuldigte,
ein heute 39-jähriger Physiotherapeut,
kämpft um einen vollumfänglichen
Freispruch. Der Schweizer ist nicht vor-
bestraft und befindet sich seit seiner

Festnahme von Ende August 2009 im
Gefängnis. Drei Tage vor seiner Inhaf-
tierung hatte die Auseinandersetzung in
einer Wohnung im Stadtzürcher Kreis 6
stattgefunden. Und wie auch immer sie
verlaufen ist: Der Streit endete mit dem
Tod der damals 38-jährigen Frau und
ihres ungeborenen Kindes im dritten
Monat. Für die Staatsanwältin und für
den Geschädigtenvertreter, der die In-
teressen der Mutter der Verstorbenen
wahrnimmt, steht fest, dass die schwan-
gere Frau umgebracht wurde.

Die Mutter, die ihr einziges Kind und
das ungeborene Enkelkind verlor, ver-
langt eine Genugtuung von 70 000 Fran-
ken. In einer ersten Einvernahme hatte
der Physiotherapeut die Tötung seiner
Geliebten sogar zugeben; die Schilde-
rungen in der Anklageschrift basieren
zu einem grossen Teil auf diesen ersten
Angaben, die dann allerdings im Laufe
der Untersuchung zurückgenommen
oder zumindest stark relativiert wurden.
Der Mann, so die Staatsanwältin, habe
seinen Beitrag immer mehr bagatelli-
siert und gleichzeitig immer mehr
Schuld auf die tote Freundin geschoben.

«Bis es Ruhe gab»
Nach Auffassung der Anklägerin kam
es in der Wohnung der Verstorbenen
am späteren Abend zunächst zu einem
verbalen und danach zu einem hand-
greiflichen Streit. Im Verlauf dieses
Streites habe der Mann seine Geliebte
ein erstes Mal gewürgt. Danach sei die

Frau aufgestanden und auf ihren Wider-
sacher losgegangen. Dieser habe sie in
den Schwitzkasten genommen und
gleichzeitig mit der Hand seitlich Druck
auf den Kopf der Frau ausgeübt. Beide
gingen zu Boden, der Beschuldigte hielt
die Frau weiterhin im Schwitzkasten
und will dann ein Knacken in ihrem
Hals gehört haben. Gleichzeitig habe
seine Freundin laut geschnauft – und
sich danach nicht mehr gerührt. Ihr
zweiter Halswirbel war gebrochen, das
Halsmark gequetscht, was laienhaft als
Genickbruch bezeichnet werden kann.
Der Mann habe sein Opfer so lange
malträtiert, so die Staatsanwältin, «bis
es Ruhe gab». Von einem Unfall könne
nicht die Rede sein, schuld am Tod der
Frau sei das aktive, gewalttätige Einwir-
ken des Mannes, der 40 Kilogramm
schwerer und 40 Zentimeter grösser als
sein Opfer gewesen sei.

Im Anschluss an die Tat, so die
Staatsanwältin, habe er eine Unfall-
situation zu fingieren versucht. Er habe
den leblosen Körper der Frau unter eine
Leiter geschleift, ihr Hausschuhe und
eine Brille angezogen, das T-Shirt ge-
wechselt und die zerzausten Haare glatt
gestrichen. Dann habe er verschiedene
Gegenstände auf den am Boden liegen-
den Körper gelegt, so dass es ausge-
sehen habe, als sei die Frau die Leiter
hochgestiegen, um etwas oben im Regal
zu holen, und dabei hinuntergestürzt. In
ersten Einvernahmen hatte der Physio-
therapeut solche Vertuschungsmanöver
sogar eingestanden. Spätere Aussagen

zielten jedoch immer mehr in die Rich-
tung, dass er Opfer eines gewalttätigen
Übergriffs seiner sportlichen, durchtrai-
nierten Freundin geworden sei. Sie habe
ihn angegriffen, ihn massiv attackiert
und verletzt, er habe sich nur gewehrt,
habe gar in Panik aus der Wohnung flie-
hen wollen. Aus reiner Notwehr habe er
sie in den Schwitzkasten genommen,
was ein ungefährlicher Griff sei. Dann
sei es zum fatalen Sturz auf den Kü-
chenboden gekommen, im Verlauf des
Gerangels und beim Sturz habe die Frau
das Genick gebrochen. Der Verteidiger
führte dazu aus, eine solche Wende sei
für den Mann weder vorhersehbar noch
beeinflussbar gewesen. Die Frau habe
sich die tödlichen Verletzungen beim
Sturz auf den Boden geholt, vermutlich,
weil sie mit dem Genick teilweise auf
dem Arm des Mannes aufgeprallt sei.

Befragung des Experten
Dieses Detail, dass sie nämlich nicht
einfach mit dem Kopf auf den flachen
Boden fiel, ist deshalb wichtig, weil der
Experte des Instituts für Rechtsmedizin
am Prozess als Zeuge aussagte, der
Frakturverlauf deute auf ein seitliches
Abknicken der Halswirbelsäule hin.
Nur alleine durch den Aufprall am
Boden, so der Experte, sei diese Art von
Verletzung nicht möglich. Es liege eine
erhebliche seitliche Einwirkung auf den
Kopf vor, und gleichzeitig gebe es keine
Wunden am Kopf, die auf ein starkes
Aufprallen am Boden hinwiesen.

«Ufnau» hebt an
zu singen

100 Jahre Harmonie Freienbach

Die Insel Ufenau ist Inspiration
und Kulisse zugleich: Am Diens-
tag hat Komponist Fabian Römer
sein Werk «Ufnau – Musikali-
sche Impressionen» präsentiert.
Es ist eine Auftragskomposition
der Harmonie Freienbach.

mar. U Sanft wiegt sich der Schilf im
Wind, und die Wellen tanzen verspielt,
während die Abendsonne die Insel in
ein warmes Licht taucht. Wir steigen die
leichte Anhöhe empor, der Weg beid-
seits mit sattgrünen Reben geziert.
Längst hat sich in uns eine gemütliche
Ferienstimmung breitgemacht, als wir
vor der Pforte der kleinen Kirche St. Pe-
ter und Paul auf der Ufenau innehalten.
Dass wir aber bald schon durch kämpfe-
rische Wirren geschickt werden, mit
Mut Türme erklimmen, um dann wieder
einem fröhlich-kecken Treiben in der
Gastwirtschaft zu frönen, davon, ja da-
von ahnen wir jetzt noch nichts.

Von der Idee zur Partitur
Szenenwechsel. Es ist Anfang August
2010. Im Restaurant Rathaus in Pfäffi-
kon (SZ) sitzen sich zwei junge Männer
gegenüber, diskutieren rege. Das
100-Jahr-Jubiläum der Harmonie Frei-
enbach steht an. Doch wie soll man die-
ses angemessen würdigen? Für den
Dirigenten Valentin Vogt kristallisiert
sich schnell die Idee einer Auftragskom-
position heraus. Sein Visavis, Fabian
Römer, ist davon angetan. Der Film-
musikkomponist hat mitunter Krimis
wie «Tatort» einen musikalischen Rah-
men verliehen und den Preis der Deut-
schen Filmkritik 2009 in der Kategorie
der besten Filmmusik eingeheimst. Für
den Wahlmünchner, der in Freienbach
aufgewachsen ist, ist schnell eine Muse
gefunden: das Eiland Ufenau.

Am Dienstagabend hat er der Har-
monie Freienbach die Partitur seines
Programm-füllenden Werks «Ufnau –
musikalische Impressionen» übergeben
und liess in der von Fresken geschmück-
ten Kirche eine per Computer orches-
trierte Kostprobe erklingen.

Phantastisch wie Peter Pan
Römer verflechtet in seinen Komposi-
tionen eigene Erinnerungen an die Insel
aus seiner Jugendzeit mit ihrer Ge-
schichte. Inspiriert von ihrer Mystik,
lässt er sie durch seine Kinderaugen er-
schauen, wie damals, als er glaubte, ein
Schatz liege auf der Ufenau verborgen,
und ihm die Gebeinhäuser grossen Re-
spekt einflössten. Gross und mächtig
baut Römer sie denn auch in der Pas-
sage «Geheimnisvolles Eiland» auf.
Und manch einer wird sich wohl beim
Zuhören als zweiter Peter Pan fühlen,
der sich im Sinkflug auf die wundersame
Insel «Neverland» befindet.

Dass er mit seinen Schulfreunden
versuchte, einen Burgturm auf der Ufe-
nau zu stürmen, oder dass die Kirche in
verschiedenen Kriegen geschändet und
geplündert wurde, sind weitere Motive,
die Römer einwebt; dabei versteht er es,
die Bedrohung wohldosiert schwelen zu
lassen, die gerade mit diesem Kniff ihre
Stärke zu steigern vermag. Durch die
Paarung mit Passagen, die sich fast
schon in tranceartiger Ruhe der Insel als
jahrhundertelangem Kraftquell wid-
men, entsteht ein spannungsreiches
Wechselspiel. Heitere Gegensätze, in
denen der warme Klang einer Marimba
dominiert, lassen wiederum die zuvor
heraufbeschworenen unheilvollen Ne-
belschwaden über der Insel sich lang-
sam, aber sicher in nichts auflösen.

Viel Stoff für Kopf-Kino
Wenn das 45-minütige Werk im Novem-
ber erstmals zur Aufführung kommt,
wird es durch gesprochene Texte, Passa-
gen gregorianischen Chorgesangs und –
ganz die Handschrift des Filmkomponis-
ten – poetische Standbilder eine Intensi-
vierung erfahren, die wohl in jedem ein
reges Kopf-Kino ankurbeln wird.

Maxi, der Riese
Vor 30 Jahren begann im Zoo Zürich mit Maxi die Elefantenzucht

mar. U Lässig räkelt er sich unter der
Dusche, zeigt sich von seiner Schokola-
denseite und fasst nach einem Apfel.
Noch erfrischender als das kühle Nass
scheinen allerdings die vielen Kamera-
teams zu sein, die alle zur Medienkonfe-
renz an diesem Mittwoch seinetwegen
gekommen sind, um das beste Bild zu
erwischen. Maxi ist in der Tat eine
Wucht, mit seinen 6,5 Tonnen ist er das
«Maximum», das grösste Tier im Zoo
Zürich. Dass er heute im Mittelpunkt
steht, hat seinen guten Grund, denn der
Elefant feiert sein «Dienstjubiläum».

Erster Bulle in Zürich
Vor 30 Jahren kam Maxi als erster Ele-
fantenbulle in den Zoo Zürich und be-
gründete die hiesige Elefantenzucht.

Asiatische Elefanten hatten zwar seit
der Gründung 1929 zum Zoo gehört, je-
doch waren die Versuche, die Damen in
Flitterwochen in Kopenhagen von ei-
nem Bullen decken zu lassen, ohne
Resultat geblieben.

Maxi war 11-jährig, als er nach
Zürich kam. In einem XXL-Container
transportierte man ihn per Lastwagen
vom Safaripark Longleat in England
hierher. Maxi wurde in Thailand ge-
boren und unterhielt im Zirkus von
Mary Chipperfield das Publikum. Et-
was, das er beibehalten hat, führt er
doch immer noch ab und zu Kunststück-
chen vor, stellt sich auf seine beiden
Hinterbeine, wie Zoodirektor Alex Rü-
bel verrät. Und es scheint, als fühle er
sich nach wie vor als einziges Männchen
unter all «seinen» Herzdamen pudel-

wohl fühlen. Denn Maxi darf sich be-
reits der Halter eines stattlichen Stamm-
baumes nennen: 10 Mal hat er schon
Junge gezeugt; mittlerweile ist er sogar
7-facher Grossvater.

Ein schwieriges Unterfangen
Am Anfang der Zucht tappte man aller-
dings eher im Dunkeln, wusste man
doch noch wenig über den Zyklus der
Elefantenkühe; künstliche Besamungen
waren aus anatomischen Gründen lange
Zeit nicht möglich. Auch von Rück-
schlägen blieb die Zucht nicht ver-
schont: Drei Jungtiere starben am Her-
pesvirus, Komali, Maxis erster Nach-
wuchs, musste 1995 11-jährig eingeschlä-
fert werden, weil sie einen Tierpfleger
lebensbedrohlich verletzt hatte.

Willkommensgruss für
heimkehrende Trams
Neue Kunst am Bau in Oerlikon

urs. U Beim Betrachten zeitgenössi-
scher Banalitäten in Museen und Gale-
rien befällt manch einen das Gefühl,
bald nach Hause gehen zu müssen. Nun
erhält Zürichs öffentlicher Raum ein
Kunstwerk, das diese Botschaft explizit
vermittelt: «Du musst jetzt nach Haus
gehen» steht gross in blauen Lettern auf
der Fassade des Neubaus, der das Tram-
depot Oerlikon erweitert und Ende Jahr
eingeweiht wird. Angesprochen fühlen
sollen sich laut Communiqué der Stadt
allerdings nicht Besucher, sondern die
«heimkommenden» Strassenbahnen.

Die Installation, deren Kosten mit
125 000 Franken beziffert werden, soll
völlig wartungsfrei und fast unzerstör-
bar sein. Sie ist ein Gemeinschaftswerk
der Kunstschaffenden Renata Grünen-
felder und Hipp Mathis, die mit ihrem
Vorschlag im Jahr 2007 den entspre-
chenden Wettbewerb für Kunst am Bau
gewannen. Der Kunstcharakter soll
nicht zuletzt darin liegen, dass die Nach-
richt sich von nah als Salat aus riesigen
Buchstaben mit den Dimensionen von
Cobra-Trams präsentiert; erst beim Ab-
schreiten erschliesst sich Betrachtern
der Inhalt. Dieser Effekt entsteht dank
einer Konstruktion mit Dreieckspris-
men, die in die Fassade eingelassen sind.

Biken und skaten
in Zürich Süd

Stadt plant Anlage bei der Brunau

(sda) U Neben dem Einkaufszentrum
Sihlcity, nahe der Allmend Brunau und
der geplanten Freestyle-Anlage, will die
Stadt Zürich einen Bike-Park erstellen.
Dies ist einem am Mittwoch publizierten
Baugesuch zu entnehmen. Die Anlage
soll im Sommer 2012 fertig sein und der
vom Stadtrat noch zu bewilligende Kre-
dit weniger als 2 Millionen Franken be-
tragen, wie Projektleiterin Christine
Bartholdi auf Anfrage ausführt. Die An-
lage werde für BMX-Fahrer und Moun-
tainbiker aller Niveaus geeignet sein und
zwischen Sihlcity, Allmendstrasse und
Sihl auf 5000 Quadratmetern entstehen.

Mit einem Strauss Ästen beschenkt: Der Elefantenbulle Maxi feiert sein 30-Jahr-Dienstjubiläum im Zoo Zürich. ADRIAN BAER / NZZ


